
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 43

International ist er wirklich, denn er existiert in allen
Erdteilen. Ein Mysterium ist er eigentlich ja nicht,
denn er steht jedem Menschen offen, einerlei welcher
Sprache, Rasse oder Nation der Betreffende angehört.
Und doch ist es in der Tat ein Geheimbund, den man
nicht wie einen Staat, eine wirtschaftliche Organisa-
tion oder eine verfasste Kirche nach Art und Größe
einordnen kann. Er lässt sich auch mit keiner Statistik
erfassen. Man muss einen besonderen Blick dafür ha-
ben, wenn man ihn wahrnehmen will. Aber sobald ein
Mensch Jesus Christus in sein Herz aufnimmt, sieht er
voll Staunen: Alle gehören dazu, die sich ihm auch ge-
öffnet haben und nun im Glauben an ihm hängen.
Denn es bilden durch die ganze Welt die eine große
Familie, in deren Herzen der Sohn Gottes Einzug hält.

Eine natürliche Familie hat das gemeinsame Blut zur
Grundlage, die des Herrn dessen vereinenden Geist.
Der gibt Anteil an Jesus, der sich den Seinen ein- und
durch sie ausprägt. Er weiß auch, wer zu ihm gehört
und kennt jeden seiner Familienangehörigen mit Na-
men und in den unterschiedlichsten Alltagsumständen.
Dazu stellt er sich individuell mit speziellem Lebens-
programm auf sie ein. Und die Glieder dieser Familie
des Erlösers erkennen sich auch untereinander, selbst
wenn sie sich vorher nie gesehen haben. Sie spüren
nämlich, dass der andere ebenso des Heilands Eigen-
tum ist und dass in ihm die neue Schöpfung aus der
Ewigkeit arbeitet. Diese Identifizierung kann durch
verschiedene Anzeichen erfolgen. Vielleicht ist es die
Weise, wie jemand von Jesus spricht. Es kann dabei
sein, dass an diesem Jünger noch viel zu vermissen
und sein Kontakt mit Christus erst ein anfänglicher ist.

Aber ebenso weist er doch aus, in Gemeinschaft mit
Ihm zu leben und Heimat in seiner Familie gefunden
zu haben. Außenstehenden ist dabei nicht begreiflich
zu machen, warum man diese anderen als Brüder oder
Schwestern versteht. Davon hat mir niemand etwas
gesagt, als ich zum Glauben fand. Aber ich merkte
bald diesen geheimnisvollen Kontakt mit Nachfolgern
und Nachfolgerinnen des Meisters, den ich damals
überhaupt nicht zu enträtseln vermochte. Ich fühlte
mich aber diesen Menschen Gottes verbunden, obwohl
sie mir ganz fremd waren. Der verborgene und doch so
stark wirkende Magnet war Jesus, der in ihnen lebte.
Dieses Wissen um seine Familie ist mir oft ein großer
Trost gewesen. Denn immer wieder verzagte ich an
mir selbst, weil so vieles schief ging. Doch zu denen
zog es mich hin, die sich zum selben Herrn bekannten.

Das war keine angeborene oder später eingeübte Ei-
genschaft von mir wie auch kein intellektueller Vor-
gang oder eine Äußerung meiner Psyche. Es war viel-
mehr Jesus selbst, der diesen Zug in alle seine Kinder
hineinlegt und dann beständig erhält. Im ersten Johan-
nesbrief konstatiert der Apostel: „Wir wissen, dass wir
aus dem Tod in das Leben gekommen sind, denn wir
lieben die Brüder.“ Dieses Wort machte mir gewiss,
dass ich zur Familie des Gekreuzigten und Auferstan-
denen gehörte - obwohl ich in vielen Stücken versagte
und manches bezüglich meiner Heiligung so kümmer-
lich geworden war. Aber das Hingedrängtsein zu den
Mitgeschwistern konnte ich mir nicht aus dem Herzen
reißen. Und daran wurde klar, dass Jesus in mir wohn-
te. Darüber fand ich zu neuer Freude und Gewissheit.

Dieser Zug ist keine Funktion von uns, sondern eine
von Jesus in uns. Darum hört dieser nie wieder auf, so
wenig wie das Leben Jesu eines Tages erlischt. Denn
er existiert ewig und die mit ihm, die er seine Familie
nennt. Es ist darum eine große Freude, Teil dieses Ge-
heimbundes sein zu dürfen. Und wo wir Gliedern des-
selben begegnen, empfinden wir so etwas wie ein Zu-
hausesein. Die als Glaubensgenossen Erkannten sind
dabei mitunter ganz anders als wir, aber dennoch ver-
bindet uns derselbe Christus in uns als Hoffnung der
Herrlichkeit. Das Neue Testament ist das Geschenk
Gottes, um seinen Sohn zu erfassen und dessen Nähe
zu erfahren - aber auch Zusammengehörigkeit mit de-
nen, die er erwählt hat und die sich haben rufen las-
sen. Und was schon hier auf Erden beginnt, darf dann
einmal zur Gemeinschaft der oberen Schar oder des
vollendeten Leibes mit dem verklärten Haupt werden.

Es war überraschend, wer alles in unserer Proletarier-
gemeinde auftauchte. Einmal war es eine führende
Dame der Berliner Bildungswelt. Ihr Mann war Geheim-
rat und bekleidete eine einflussreiche Stellung. Sie
musste deshalb große und vornehme Empfänge arran-
gieren. Und auf solchem Parkett bewegte sich diese
gebildete Frau redegewandt und sicher. Aber nun war
sie im christlichen Arbeitermilieu gelandet und fand
doch das, was sie ersehnte. Und an ihr wurde klar,
dass es bei Jesus wirklich die klassenlose Gesellschaft
gibt und doch jeder davon ein Original bleibt. Diese
Verschiedenartigkeit nach Beruf, Einkommen und Stel-
lung wie Stand trennt aber nicht voneinander. Denn
die Einheit in Jesus ist durchschlagender als die Merk-
male, die in der Welt zum Kastengeist geraten. Hier
entsteht vielmehr Familie Jesu mit ihm als Oberhaupt.

Der globale Geheimbund
- Frei und mit Anfügungen nach Pfarrer Erich Schnepel (1893 - 1986) in „Mein Leben hat Inhalt“ -

-



Der Autor der unpopulären Darlegungen ist nicht als
Christ im biblischen Sinn einzustufen, auch wenn er
in einschlägigen Passagen der Heiligen Schrift etwas
bewandert scheint. Es ist aber schon wohltuend,
wenn ein ausgewiesener Sachkenner der Allgemein-
heit vorgegaukelte Parolen und Thesen als zweckge-
richtetes Täuschungsmanöver entlarvt. Hinter der ge-
schürten Erderwärmungspanik verbergen sich nämlich
einerseits geschäftliche Ambitionen. Und zum ande-
ren bedarf es immer gewisser Surrogate oder Ersatz-
stoffe. Wird Gott abgesetzt, belegen Götzen dessen
Thron. Und wird dem Geist von Oben gewehrt, strö-
men Geister von Unten ein. Die Geschichte der
Menschheit ist nie ein Vakuum oder neutraler Raum.

Und nicht anders verhält es sich mit der Zukunftser-
wartung. Nachdem sich selbst das Gros von Pfarrer-
schaft und Klerus von der neutestamentlichen Pro-
phetie verabschiedet hat, rückt ein der Phantasie
entsprungenes und von der unerlösten Seele befürch-
tetes Schreckensbild an dessen Stelle - das dazu Öko-
fetischisten und artverwandten Rotten kräftig Wäh-
lerstimmen zuspült. Der Schreiber dieser Zeilen bei-
spielsweise wohnt in der „Weinbergstraße“, auf sei-
nen Apfelbäumen aber erfriert sehr häufig sogar die
rauhe Sorte „Boskop“. Früher jedoch waren da edle
Reben gepflanzt, ergo gab es mehr Hitze als jetzt.

Kinder des Lichts sind ermahnt, sich nach 2. Thessalo-
nicher 2 „nicht so schnell erschüttern oder gar in
Schrecken jagen“ zu lassen, wenn wieder einmal ge-
streute Horrormeldungen die Runde machen. Bei di-
versen von ihnen greift zudem der vom leidgeprüften
Bischof Athanasius oft bemühte Spruch, der von La-
tein in Deutsch übersetzt lautet: „Es ist ein Wölklein,
es geht vorüber“ - wogegen die in der Endzeitrede
des Herrn wie die im letzten Bibelbuch angekündig-
ten Plagen donnernden und blitzenden Gewittern
gleichen, wie sie noch kein Sterblicher je erlebt hat.
Diese Wehen heben mit dem Reiter am weißen Pferd
an und vollenden sich mit der siebten Zornschale, die
unter anderem Zentnergewichte an Hagel vom Him-
mel fallen und der Heiden Städte einstürzen lässt.

Und davon gab der Schöpfer auch bei der jüngsten
Überschwemmungswelle wieder eine geringe Vorah-
nung, als die Natur lokal begrenzt aus den Fugen ge-
riet. Das war beileibe noch keine Sintflut, die damals
sogar die Spitzen höchster Bäume bedeckte Aber sie
war als das gedacht, was die kriegerische Seefahrt ei-
nen Schuss vor den Bug nennt. Der erfolgt zur War-
nung, ehe vernichtend Planken und Aufbauten ins Vi-
sier genommen werden. Eine deutliche Parallele zur
Ära Noahs besteht jedoch in der Abfolge vom Geisti-
gen zum Materiellen. Denn erst brechen wie damals
moralische Dämme und dann aus Erde aufgeschütte-
te. Nicht zufällig und bedeutunglos verkündete das
Karlsruher Bundesverfassungsgericht just in den Ta-
gen ansteigender Pegel, dass schwule und lesbische
„Ehen“ den heterosexuellen steuerlich anzupassen
seien. Nur nimmt kaum jemand von diesen Zusam-
menhängen Notiz. Vielmehr verstockt die gegenwärti-
ge Generation wie Ägyptens Pharao, der inmitten der
ihn und sein Volk überkommenden Übel verhärtete.

Dramatische Meldung, dass Grönland in zweitausend
Jahren eisfrei sein könne. Dr. Wolfgang Thüne, ehema-
liger Wetterfrosch im ZDF, hält dagegen: Theoretisch
kann man alles Mögliche in Formeln kleiden. Das Pots-
dam-Institut für Klimafolgenforschung erinnert mich
an das griechische „Orakel von Delphi“. Die Klimafor-
scher machen uns glauben, sie hätten die „Sieben Sie-
gel“ der Offenbarung geöffnet und damit den verborge-
nen Geschichtsplan Gottes enthüllt. Alle charakteristi-
schen Merkmale der Apokalypse, ob aus der Glaskugel
gelesen oder mit dem Computer berechnet, findet man
heute unter den Namen „Science Fiction“ wieder.
Hitze- oder Kältewellen wie Dürre- oder Nässeperioden
sind alles Wetterereignisse, die sehr unregelmäßig und
nicht periodisch-zyklisch auftreten. Die lassen sich we-
der über längere Zeiträume vorhersagen noch sind sie
zu beeinflussen. Solange die Wetterdienste nicht ein-
mal für die nächsten Wochen halbwegs verlässliche
Prognosen erstellen können, sind diese über Jahrzehn-
te im voraus nichts als „Kaffeesatzleserei“. Hier reden
sogenannte Experten ein Gespenst ein. In der Erdge-
schichte gab es von jeher ein ständiges kurz-, mittel-
und längerfristiges Auf und Ab der Temperaturen.
Wenn wir „Klimaschutz“ hören, dann signalisiert un-
ser Unterbewusstsein „Ja“, ohne den Verstand zu fra-
gen. Wer aber nicht in der Bevormundung enden will,
der glaube nicht alles, auch wenn es von „Wissen-
schaftsräten“ stammt. Und der Weltklimarat ist ohne-
hin ein hauptsächlich politisches Organ oder zwi-
schenstaatliches Schiedsgericht. In dem sitzen wenige
linientreue Fachleute, der Großteil aber besteht aus
Bürokraten, Protagonisten der grünen Szene wie Inte-
ressenvertretern. Der Atomausstieg etwa ist eine poli-
tische Entscheidung. Die Nuklearindustrie und die
Deutsche Physikalische Gesellschaft aber haben die
„Klimakatastrophe“ regelrecht erfunden, um sich am
Strommarkt gegen fossile Konkurrenz zu behaupten.
Was alle an Missachtung erleben, die sich nicht der
Doktrin des angeblichen „Treibhauseffektes“ unterwer-
fen - das ist Ausdruck dafür, wie die gesellschaftlich be-
deutsamen Lebensbereiche ideologisch vereinnahmt
wurden. Da gerät die Wissenschaft zu einer demokrati-
schen Veranstaltung, wo „Naturgesetze“ nach dem
Mehrheitsprinzip beschlossen werden. Als Meteorolo-
ge kenne ich die Tages- und Jahresgänge des CO2-Ge-
haltes wie der Temperatur der Luft und weiß, dass zwi-
schen beiden nicht die geringste kausale Abhängigkeit
besteht - worüber das Umweltbundesamt auch Kennt-
nis besitzt. Der Öffentlichkeit jedoch präsentiert man
in bewusster Irreführung eine Korrelation oder Wech-
selbeziehung. Denn das von Kohlekraftwerken abgege-
bene CO2 kehrt sofort in den Naturkreislauf zurück
und wird von den Pflanzen zum Wachstum benötigt.
- Nach „Tageblatt - Zeitung für Lètzebuerg“ 16.3.2012 -
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Ideologie per Witterung



Das Fremdwort in der Artikelüberschrift bedeutet Irre-
sein, Wahn oder Verwirrtheit. Angewandt wird es in
der Regel auf Kardinalsäufer, die sich durch Alkohol
um Verstand und Gesundheit gebracht haben und
nicht mehr wahrnehmungs- und steuerungsfähig sind.
Ist das Endstadium dieser Gehirn und Sinne zerstören-
den Trunksucht erreicht, spricht man vom Delirium
tremens. Und da ist der Protestantismus inzwischen
angelangt. Zwar nicht bedingt durch hochprozentigen
Geist des Weins, sondern durch nicht minder konzent-
rierten aus der Hölle. Und wie das Weib alias der gro-
ßen Hure aus Offenbarung 17 vom Blut der Heiligen
berauscht ist, so die Reformatorischen von Dämpfen
der Unterwelt - nur das nicht weniger verhängnisvoll.

Und die inhalierte Droge aus Satans Giftküche wird
dann wieder ausgeatmet, wie neben abgedruckt er-
sichtlich. Die gotteslästerlichen Auslassungen dieses
Pamphlets auch nur konkret zu widerlegen, führte
schon zur Beschmutzung. Da greift Judas 1, wonach
auch das vom Fleisch befleckte Gewand zu hassen ist.
Denn die Autoren haben sich inbrünstiger wider den
Herrn und seinen Gesalbten verschworen als die Urbol-
schewisten Marx und Lenin. Die traten zumindest of-
fen als Gegner Gottes auf, während hier die insgesamt
14 Verfasser und mit ihnen die ganze EKD unter christ-
licher Tarnfarbe die Faust wider den Schöpfer ballen.

Sogar die „FAZ“ oder „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung“ merkte dazu an: „Erstaunlich an der EKD-Orien-
tierungshilfe zur Familie ist ihr laxer Umgang mit der
Bibel. Berufung auf einschlägige Bibelstellen scheint
nicht einmal mehr einer Diskussion würdig“. Es ist
heute nicht mehr „Kritik an der Kirche“ angebracht,
wie sie in der Anfangszeit der Bekenntnisbewegung
noch geübt würde. Seinerzeit verstanden als eine Art
ärztlicher Therapie, um einem Todkranken das Leben
zu verlängern. Der aber ist derweil längst verstorben
und verströmt nur noch widerlichsten Verwesungsge-
ruch. Es bleibt jetzt nur noch die Einsicht, dass sich
das herkömmliche Christentum bereits in einem Voll-
zustand religiöser Dekadenz befindet. Und das bildet
den breiten Unterbau der antichristlichen Pyramide.

Von der Evangelischen Kirche beabsichtigt, werden die
im Babyalter in sie hineinbesprengten Taufscheininha-
ber systematisch für den Gesetzlosen in Person präpa-
riert. Der bereitet so sein Erscheinen vor und wird ein
für ihn bestelltes Feld antreffen. Im Vergleich mit Lu-
thers Nachfahren der Gegenwart erscheint Ahab vom
Nordreich Israel geradezu als braver Waisenknabe, ob-
wohl sich nach 1. Könige 21 niemand zu mehr Unrecht
als er verkauft hatte - denn seine Frau Isebel stachel-
te ihn dazu an. Die war phönizische Prinzessin und
verschaffte dem Baalskult mit Gewalt und Tücke im
erwählten Volk Eingang. Im Sendbrief an Thyatira
taucht deren Name dann nochmals als Prophetin auf,
die zu Hurerei und Götzendienst verführt. Und besag-
te Person feiert im Feminismus wiederum fröhliche
Urstände, an den sich der Protestantismus mehr als
Ahab an seine heidnische Gattin verloren hat. Schreibt
selbst der linke „Spiegel“ hierzu von einem „Höhe-
punkt an Selbstsäkularisierung“, lautet Gottes Urteil
Urteil kurz und bündig „Anathema“ oder Bannfluch.

Was ist nach evangelischem Verständnis Familie? Auf
diese Frage soll eine neue Orientierungshilfe der EKD
Antwort geben. Sie trägt den Titel „Zwischen Autono-
mie und Angewiesenheit - Familie als verlässliche Ge-
meinschaft stärken“. Nach Ansicht der Verfasser be-
steht Familie nicht mehr nur aus Vater, Mutter und
Kindern. Vielmehr heißt es: „Wo Menschen auf Dauer
und im Zusammenhang der Generationen Verantwor-
tung füreinander übernehmen, sollten sie Unterstüt-
zung in Kirche, Gesellschaft und Staat erfahren. Und
weiter: „Dabei darf die Form, in der Familie und Part-
nerschaft gelebt wird, nicht ausschlaggebend sein“.
Denn: „Alle familiären Beziehungen, in denen sich
Menschen in Freiheit verlässlich aneinander binden,
füreinander Verantwortung übernehmen und fürsorg-
lich und respektvoll miteinander umgehen, müssen
auf die Unterstützung der evangelischen Kirche bauen
können.“ Angesichts des tiefgreifenden sozialen und
kulturellen Wandels sei auch die Kirche aufgefordert,
„Familie neu zu denken und eine Vielfalt von privaten
Lebensformen unvoreingenommen anzuerkennen.“
Vorsitzende der erarbeitenden Kommission war Ex-
Bundesfamilienministerin Christine Bergmann (SPD).
Das Familienbild sei in den vergangenen Jahren erwei-
tert worden, und so wird ausgeführt: „Familie - das
sind nach wie vor die Eltern mit ihren leiblichen wie
Adoptiv- oder Pflegekindern. Familie, das sind aber
auch die Patchwork-Familien, die durch Scheidung
und Wiederverheiratung entstehen - und das gleichge-
schlechtliche Paar mit den Kindern aus einer ersten
Beziehung.“ Lange habe die Kirche die Ehe als der Na-
tur des Menschen eingeschrieben dargestellt. „Heute
wissen wir: Ein Verständnis der bürgerlichen Ehe als
‘göttliche Stiftung’ und der vorfindlichen Geschlech-
ter-Hierarchie als Schöpfungsordnung entspricht we-
der der Breite biblischer Traditionen noch dem befrei-
enden Handeln Jesu, wie es die Evangelien zeigen.“
Auch zur Frage nach der Segnung homosexueller Part-
nerschaften wird Stellung gekommen. Deute man die
biblischen Aussagen über Homosexualität als zeitlos
gültig, „kann man zu der Meinung kommen, eine ho-
mosexuelle Partnerschaft sei mit einer heterosexuel-
len keinesfalls vergleichbar“, heißt es. Es gebe auch
biblische Texte, „die von zärtlichen Beziehungen zwi-
schen Männern sprechen“. Durch das biblische Zeug-
nis klinge als „Grundton“ vor allem der Ruf nach ei-
nem verlässlichen, liebevollen und verantwortlichen
Miteinander. „Liest man die Bibel von dieser Grund-
überzeugung her, dann sind gleichgeschlechtliche
Partnerschaften auch in theologischer Sicht als gleich-
wertig anzuerkennen.“ Es zähle schließlich „zu den
Stärken des evangelischen Menschenbilds, dass es
Menschen nicht auf biologische Merkmale reduziert“.

- Nach „Idea“ vom 18. Juni 2013 -
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Kirche im Delirium



Es gibt viele christliche Kreise, die kein Propheten-
wort mehr ertragen können und sich damit selbst den
Weg der Erneuerung abschneiden. Und anders herum
gleichen viele Prediger mehr menschengefällig abwä-
genden Diplomaten als unerschrockenen Sprechern der
höchsten Majestät, um keine Hörer und Beitragszahler
zu vergrämen. Ein Prophet sagt nicht nur die Zukunft
voraus, sondern deckt vielmehr die Zeitgenossen und
ihre Lebenslagen mit unbestechlichem Blick auf und
schaut hinter die Kulissen des frommen und phrasen-
haften Betriebes. In klassischer Weise sehen wir seine
Tätigkeit in der Geschichte von David dargestellt. Zu
dem schickte der Herr Nathan, um ihm mit einem ver-
klausulierten Beispiel seine Schuld durch Ehebruch
und Mord ins Bewusstsein zu rufen. Der Seher handelte
aber nicht aus eigenem Entschluss, um dem in Sünde
gefallenen Regenten tüchtig ins Gewissen zu reden.

Es kostet allerhand Mut, seinem König entgegenschleu-
dern zu können: Du bist der Mann, du hast gesündigt!
Wir finden diese Courage auch bei Johannes, als er
Herodes über dessen Verhältnis mit der eigenen
Schwägerin zur Rechenschaft zog. Es ist höchst unge-
mütlich, einen Propheten in seiner Umgebung zu ha-
ben - weshalb er auch heute bis hin zu den Evangelika-
len weder gewünscht noch geduldet wird. Und darum
diagnostizierte schon der Erlöser, dass „kein Prophet
in seiner Vaterstadt angenehm ist“. Denn Propheten
sind nie gute Gesellschafter oder zu unverbindlichem
Schwatzen zu haben. Deshalb ließ vorzeiten auch der
todkranke Ahasja aus Israel jeweils Abteilungen von
fünfzig Häschern nach Elisa fahnden. Denn der Seher
hatte den Regenten wegen dessen Befragung Baals ge-
rügt und ihm dazu sein baldiges Ableben angekündigt.
Und wenn der Prophet nicht mehr Wegweiser und Her-
zenskünder sein darf, wird er zum Gerichtsansager.

Dieser kann freilich auch irren, denn des Schöpfers
Stimme wird ihm nicht auf einer Grammophonplatte
serviert. Auch der junge Samuel musste den Anruf des
Allmächtigen von dem der Menschen unterscheiden
lernen. Er dachte beim Ertönen seines Namens in
nächtlicher Tempelstille nämlich zuerst an Eli, ehe er
endlich antwortete: „Rede Herr, dein Knecht hört“.
Und das muss die Lebenshaltung eines Propheten sein.
Auch der erwähnte Nathan hatte sich getäuscht, als er
dem Vorhaben Davids zum Bau eines Heiligtums zu-
stimmte. Der Plan schien so löblich, weshalb er von ei-
ner diesbezüglichen Befragung Jahwes absah. Aber der
Herr griff noch am selben Tag ein mit schickte seinen
Sprecher mit entgegengesetzter Meldung zum Palast
zurück. Das war für den recht demütigend und doch
heilsam. Denn nirgends als in so einem Dienst liegt die
Gefahr näher, sich selbst als erhaben vorzukommen.

Und laut dem Apostel Jakobus fehlen alle Menschen
mannigfaltig, vorrangig mit der Zunge. Aber denen mit
prophetischem Charakter und Auftrag wird sofort of-
fenbar, wo sie die göttliche Linie verlassen haben.
Und sie erkennen und bekennen ihr Abweichen dann
im Licht der Ewigkeit. In solchem Betrauern von eige-
nem wie fremdem Versagen bestand auch die Rettung
des Josia aus Juda. Der ließ sich das im Tempel aufge-
fundene Gesetzbuch vorlesen und zerriss über dem
Gehörten bußfertig seine Kleider. Deshalb wurde ihm
verheißen, einmal mit Frieden zu den Vätern versam-
melt zu werden und schon beschlossenes Unheil zeit-
lich hinaus geschoben. Und an ihm wird die unentbehr-
liche Voraussetzung für alle echte Reformation und Er-
weckung deutlich: Rückkehr zum ganzen Wort Gottes,
Beugung unter seine absolut gültigen Aussagen und
Trennung von allem Bösen durch völligen Gehorsam.

Dem Prophetenamt kommt nach wie vor eine unerhört
große wie auch praktische Bedeutung zu. Denn wer
Verantwortung für eine Gemeinde oder Gruppe Gläubi-
ger trägt, soll vor Gottes Angesicht Klärung für aufbre-
chende Konflikte zwischen den Geschwistern, Span-
nungen unter Mitarbeitern oder sich abzeichnende
Fehlentwicklungen suchen. Vieles nachher zerstöre-
risch Wirkende ist im ersten Keim oft kaum wahrzu-
nehmen, weshalb vom Allwissenden rechtzeitig Er-
kenntnis über die einzelnen Seelen erbeten werden
darf und muss. Und Gott gibt den ihn Bittenden Auf-
schluss darüber, wo jemand für sich und andere zur
Gefahr werden könnte - ob durch fremdes Feuer fal-
scher Lehre, ob durch Grenzverwischung am ge-
schlechtlichen Sektor, ob durch Hang zur Selbstdar-
stellung oder Herrschergelüste über seine Mitchristen.
Immer wird der Herr das rechte Wort wie Verhalten
für die anstehenden Bedürfnisse zuteil werden lassen.

Der Heiland vereint die Funktionen von König, Priester
und Prophet in Personalunion in sich, wogegen diesel-
ben im Alten Bund stets getrennt waren. Und auch sei-
nen Nachfolgern möchte er diese drei Wesenszüge ei-
gen werden lassen, und zwar allen und nicht nur spezi-
ellen Führungsgestalten. Königlich sollen sie sein, in-
dem sie entschlossen vorangehen und majestätisch
über kleinlichem Gehändle stehen. Als Priester sind
sie gehalten, mit den Langsamen und Schwachen be-
hutsam, geduldig und liebend umzugehen und sie be-
tend vor den Thron der Gnade zu tragen. Als Prophe-
ten aber wird ihnen die Bestimmung, Unangenehmes
und Ungewohntes offen auszusprechen und Heuchelei
und Verweltlichung wie den Geist der Zeit rückhaltlos
zu demaskieren. Wo diese prophetische Pflicht unter-
bleibt, verbreitet sich süßlicher Geruch ungebührli-
cher Gottvertraulichkeit - wie heute beinahe überall.
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Das verdrängte Amt

- Frei und mit Anfügungen nach Dr. Hans Bürki (1925 - 2002) in „Wachen und Wagen“, erschienen 1954 -




